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Bemerkungen über Liſſabon. 
(Aus dem Tagebuche eines Englaͤnders.) 


Ulber Deiras, welches in einer nackten, höglichten 
und unintereſſanten Gegend liegt, gelangte ich nach 
Liſſabon. Ich hatte alle Mühe, in den geräuſchvollen, 
ſchwutzigen Wirthshaͤuſern ein Unterkommen zu finden. 
Nachdem mir dies endlich gelungen war und ich mich 
ein wenig eingerichtet hatte beſah ich mir die Stadt. 

Die Bauart der Häufer in Liſſabon ift fo gleiche 
förmig, daß auf den erſten Anblick die Seite einer 
Straße eher den Anſchein eines Palaſtes, als anein⸗ 
ander haͤngender Gebäude hat. Das Hausgeraͤthe 
der Reichen zeichnet ſich durch Glanz und Nützlichkeit 
aus, und alle Mittel ſind aufgeboten, um überall eis 
nen Durchzug friſcher Luft zu gewähren; felten aber 
findet man einen Kamin. Die Hausthüre ift beftändig 
offen, man findet aber eine verſchloſſene unten an der 
Treppe. Da zieht man an einer Glocke, und die 
Thüre ſpringt mittelſt eines Mechanismus auf, der 
in der obern Etage in Bewegung geſetzt wird. Die 
Häufer beftehen aus vier Stockwerken. Im Erdge⸗ 
ſchoß find Boutiken, Gewölbe oder Remiſen. Der 
zweite Stock iſt der vorzuͤglichſte; dort ſitzen die Da⸗ 
men auf den Balcons unter einem ſeidnen Zelt, und 
beſchaͤftigen ſich zuweilen mit Leſen oder Arbeiten, 
dfter aber mit müßigem Begaffen der Voruͤbergehen⸗ 
deu, und myſtiſchen Liebeszeichen, durch Bewegung 
der Finger, in welcher Kunſt ſie es weit gebracht haben. 

Mit Ausnahme einiger wenigen Hauptſtraßen ſtoͤßt 
man allenthalben auf den elelbeſten 5 die Ge⸗ 
gend, welche ihrer hohen geſunden Lage wegen Bue⸗ 
nos Ayres beißt, iſt als die reinlichſte zu betrachten; 
dort wohnen auch die meiften hier etablirten Engländer, 


Ich habe nie ein fo ſchlaffes, müßiges Volk geſe⸗ 
ben, als den hieſigen Poͤbel. Die Menge der Müßig⸗ 
Hänger, die beftändig allenthalben auf der Straße 
umherliegen und ſich ſonnen, iſt nicht zu beſchreiben; 
ſie verabſcheuen jede Beſchaͤftigung; und darum ge⸗ 
hen fie auch lieber zerlumpt und ſchmutzig, als gut 
gekleidet und ſauber. Sie brauchen aber auch nicht 
viel, weil fie ſehr mäßig find, und haben fie nur im⸗ 
mer Zigarren vollauf, fo find ihre Bedhrfniffe leicht 
befriedigt. Darum wird man auch vom Morgen bis 
zum Abend bei jedem Schritte von dem Geſchrel: 


due quer segaro, betäubt. Die Zigarrenhändler fuͤh⸗ 
ren auch zugleich eine brennende Lunte zur Bequem⸗ 


lichkeit der Käufer. Man muß es den Liſſaboner La⸗ 
zaronis Dank wiſſen, daß ſie gewohnlich in einem 
weiten Mantel eingehuͤllt find, ſonſt würden fie alle 
Plagen, womit der menſchliche Koͤrper heimgeſucht 
wird, öffentlich zur Schau tragen, Groß ift aber der 
Unterfchied zwiſchen dieſer Klaſſe und den eigentlichen 
Bettlern in Liſſaben; eine ſeltene, man möchte beinah 
ſagen, achtungswerthe Brͤͤderſchaft. Wenige haben 
ein widriges Acußere, die mehrſten find anſtaͤndig ges 
kleidet. Das Auffallendſte aber iſt ihre Höſtcchbeit 
gegen einander, und gegen Fremde. Begegnen fie 
einander, ſo wird keiner ermangeln, den Hut recht 
demüͤthig abzunehmen, den Cameraden mit dem Worte 
Segnior zu begrüßen, und ihm mit der größten Ars 
tigkeit die Tabatiere zu reichen *), wie es in den hd⸗ 
hern Ständen Sitte iſt. Fordern fie ein Almoſen, 
fo iſt die mindeſte abſchlaͤgige Antwort hinreichend, ſie 
abzuweiſen; nie werden ſie ihr Verlangen wiederholen. 


*) Jeder wolertogener Portugiefe bietet jedem, mit dem 
er l, die Doſe an, und es wil , 
BERGER 


Es befindet ſich hier ein Ort, wo die Leichname 
34 Stunden nach dem Hinſcheiden hingeſetzt werden; 
es iſt der Anſteckung wegen verboten, ſolche länger 
in den Haͤuſern zu laſſen; eine Vorſicht, die bei dem 
heißen Clima Außerft nothwendig iſt, und noch ent⸗ 
geht man dadurch der Gefahr, lebendig begraben zu 
werden. BR - ; 8 

Umſonſt ſuchte ich die Stelle, wo Fielding be⸗ 
graben liegt. Hier giebt es fo viele Urnen für Ges 
ſchöpfe, die ſich durch nichts ausgezeichnet haben. 
Doch er hat ſich ſelbſt ein Denkmal geſetzt, dos un⸗ 
vergaͤnglicher als alle dieſe ſtattlichen Grabmaͤler iſt. 


(Beſchluß folgt.) 


Napoli di Romania (im Peloponnes). 
(Aus dem Tagebuche eines Franzoſen vom Jahre 1826.) 


Kommt der Reiſende nach Napoli di Romania, ſo 


kann er ſich in der That ein Bild von Griechenland 


machen. Obgleich uberall zerſtoͤrt und verwuͤſtet, ſcheint 
doch dieſe elende Stadt die einzige in jenen traurigen 
Gegenden zu ſeyn. Der Sitz der Regierung und in ein 
großes Arſenal umgewandelt, bietet fie dem Militär 
ein hoͤchſt lehrreiches und intereſſantes Gemälde dar: 
eine Bevblkerung von 40,000 Menſchen, alle unter 
Waffen; zahlreiche Bataillone, die ſich bilden; eine 
kriegeriſche Nation, die ſich damit beichäftigt, Flinten, 
Sabel, Dolche und Waffen aller Art zu fertigen — 
das ſtellt ſich dem Fremden in Napoli dar. Hier iſt 
Alles in Waffen, bis zu den Kindern und Geiſtlichen. 
Die Biſchoͤfe, bemüht, die Religion zum Beſten des 


Staates dienen zu laſſen, tragen bald den Helm und 


bald die Mitra; die Popen und Archimandriten verlaſ⸗ 
ſen die Kirche und das Kloſter, um in das Feld zu 
ziehen, und zeigen ſich eben ſo unerſchrocken in dem 
Gefecht, als fromm und voll Demuth am Fuße des 
Altars. Die zahlreichen Banden des Kolokotroni, 
Mauromichali und Nikitas unterhalten in Napoli eine 
beſtändige Bewegung. Hier trifft man Individuen 
aller Nationen, — ſo hat die Sache Griechenlands 
alle edle Seelen erhoben! — verſchiedene Coſtuͤms, 
Sitten und Gebräuche, verſchiedene Sprachlaute ſtellen 
ſich den Sinnen dar. Man findet in Napoli gefan⸗ 

ene Araber in ihrer afrikaniſchen Tracht auf den 
Straßen arbeiten: gefangene Negerinnen gehen an 
der Seite der reizenden Frauen Griechenlands; Phil⸗ 
hellenen allet Länder ſieht man mit Griechen unter⸗ 


miſcht auf dem Marktplatze der Stadt. 


Napoli liegt noch auf derſelben Stelle, wo das 


alte Nauplia gelegen war. Die Stadt liegt auf einer 


albinfel, zwiſchen dem Meere und dem furchtbaren 
8 a RN die Cifadelle, der Palamides, ſich 3 
findet. Dieſe Citadelle, eine der ſtaͤrkſten des Orients, 


Baracke. 


ſcheint von Nakur uneinnehmbar zu ſeyn. Es iſt ein 
ſteiler Felſen, der ganz Argolis und den Buſen von 
Napoli beherrſcht, und in welchen man einen Weg 
hat hauen müſſen, um hinauf zu gelangen. Zu Lande 


kann der Reiſende nut auf einem ſchmalen Wege, der 


unter den Kanonen der Feſtung hinläuft, nach Na⸗ 
poli gelangen. Die Mauern find mit Artillerie gleich⸗ 
fan beſpickt: es befinden ſich daſelbſt 400 Feuerſchluͤnde, 
aber nur 300 find brauchbar, weil es für die andern 
an Kugeln fehlt, und unter dieſen 300 ſind viele 
Sechsunddreſßig⸗, andere find Vierundſechszig⸗Pfünder. 
Napoli iſt ſchon von Natur feſt; die Feſtungswerke, 
ein Werk der Venetianer, find zum Theil verfallen, 
und eine bedeutende Summe, (200,000 Franken we⸗ 
nigſtens) wäre noͤthig, um fie wieder herzuſtellen. Auf 
den Mauern ſieht man noch den Löwen von St. Markus. 

Napoli enthaͤlt eine Bevoͤlkerung, die mit dem Um⸗ 
fange der Stadt und ihren Gebäuden in keinem Vers 
haͤltniſſe ſteht. Es giebt dort gewöhnliche Haͤuſer von 
drei Stockwerken, in denen 60 bis 100 Menſchen 
ſich aufhalten. Viele davon liegen auf den Treppen, 
in den Kellern und Staͤllen; die Meiſten haben kein 
Brod, liegen auf dem feuchten Boden, angenagt von 
Inſekten, krank, viele im Begriffe ihren Geiſt aufzu⸗ 
geben. In Napoli, das im Ganzen ungeſund iſt, ſey 
es wegen der nahen Moräfte oder in Folge des Mans 
gels an Vorſichtsmaßregeln, fallen viele dem Typhus, 
jener furchtbaren Krankheit, die im Jahre 1825 meh- 
rere Monate hindurch gegen 80 und 100 Menſchen 
taglich hinraffte, zum Opfer. Wenn eine Familie nach 
Napoli kommt, baut ſie ſich außerhalb der Mauern — 
denn die innere Stadt iſt ſchon uͤberfuͤllt — eine 
Nachdem in die Erde ein Loch gegraben 
werden iſt, wird dann eine Strohmatte in demſelben 
ausgebreitet, daruber von einigen Oelzweigen eine Art 
Laube errichtet, die mit etwas Stroh und Raſen feſt⸗ 
gemacht wird, und — das heißt eine Wohnung, in 
welcher ſich bisweilen 10 bis 15 Perſonen, Alles un⸗ 
ter einander, befinden. Die Zahl ſolcher Unglücklichen 
kann leicht bis zu 500 ſteigen. Die Straßen von 
Napoli find ſchmutz'g, enge und mit Lumpen der efols 
ſten Art bedeckt. Eine traurige Stille herrſcht in ih⸗ 
nen; das größte Elend unter dem ſchoͤnen Himmel 
Griechenlands, in der Nähe der Stadt des alken Ads 
nigs der Könige, deſſen Grabmal noch jetzt der Rei⸗ 
ſende beſucht, hat in Napoli ſeinen Sitz aufgeſchlagen. 
Das ſchrieb ein Franzoſe im Jahre 1826, und — 


wird es dort jetzt anders ausſchen? — 


Charakteriſtik des Muſelmanns. 


’ ei den neueſten Reiſeberichten eines Engländers - 
t 


N udet ſich unter andern auch eine Charakteriſtik des 


rken, die zu intereſſant iſt, als daß wir ihre Mita 


theilung in dieſem Blatte unterlaffen dürften. Sie 
lautet folzendermaßen: , 

Der Ernſt des Muſelmanns iſt ſchlechthin muſel⸗ 
männiſch. Das jaͤbzornige Weſen in feiner Geſichts⸗ 
bildung deutet auf den Tartaren hin. Sein Auge iſt 
ſelten jener tiefe Lichtſtrahl, welcher die Geſtalten der 
Bewohner des Mitlelpunktes oder der ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden Aſiens erleuchtet. Die heimliche Sinnlichkeit 
unter dem langſamen und ſchlaͤfrigen Laufe ſeiner 
Züge und Augenbraunen, die ſein großes, ſchwarzes 
und wolluͤſtiges Auge ſchwach bedecken, find mehr geeig⸗ 
net, einen luſttrunkenen Herrn des Harem, als die 
gewaltthaͤtige Energie eines Kriegers anzukuͤndigen. 
Bei alle dem giebt es aber auch wieder Augenblicke, 
wo mitten in dieſer Gemächlichkeit die fuͤrchterlichſten 
Leidenſchaften des menſchlichen Herzens aus ihm her⸗ 
vorbrechen. Ihre Schönheit verdanken die Tuͤrken den 
Einflüffen der Cirkaſſiſchen und Georgiſchen Race, 
keinesweges aber ihrem eigenen Stamme. Von ihrer 
halbgriechiſchen Naſe und dem feinen Modell ihres 

undes erinnert nichts an die Nomaden in Seythien. 
Ihre Stimme iſt ſo wunderbar, und ihre Sprache, die 
voll iſt an Selbſtlautern, derſelben ſo angemeſſen und 
ſo abweichend von dem ſchleppenden Kehlenaccente 
der Araber, daß ſie jedem Einzelnen einen Schein 
von blendender Politur des Geiſtes ertheilt, den die 
Wirklichkeit ſelten beflätigt. Man darf fie nur mit 
halber Stimme ſprechen hoͤren, ſo glaubt man ſchon, 
von Kiſſen umringt, in einen Divan verſetzt zu ſeyn, 
wo die Daͤmmerung, die ſchwach erleuchteten Gemächer, 


die gemalten Fenſter, die murmelnden Springbrunnen 
und das Wehen der Palmen nan fp die Oktave 


der Unterhaltung angeben. Freude und Schmerz em⸗ 
pfindet der Tuͤrke niemals im Uebermaße. Hat ihn 
Unglück betroffen, fo verzehrt er feinen Verdruß im 
Stillen, iſt er gluͤcklich, fo bedarf es für feine Freude 
keiner Ableitung. Sein Daſeyn zieht eben ſo weiter, 
wie ſtille und nicht tiefe Waſſer über ein gruͤnes Wie⸗ 
ſenbette hingleiten; das Vergangene leicht vorgeſſend 
läßt er die Zukunft ſich geſtalten, wie fie will, und 
für dasjenige ſorgen, was in ihrem Schooße liegt. 
Ein Grieche würde die Tortur dieſer Ruhe vorziehen, 
und ein Himmel, der kein Himmel jenſeits iſt, müßte 
für ihn ein wahres Hollending ſeyn. Gieb dieſem, 
wie dem Teufel, genug zu thun, ſo kannſt du ihn be⸗ 
herrſchen; und willſt du daſſelbe an den Türken ers 
reichen, ſo laß ihn ſchlafen. 


Anekdote. Be 
Katharina II. hatte noch als Großfürſtin von Ruß⸗ 
land einſt eine gefährliche Krankheit zu beſtehen, von 
welcher ſie durch die Sorgfalt und Geſchicklichkeit eines 
franzöſiſchen Chirurgen, der bald darauf in fein Va⸗ 


die Oktave 


terland zurückkehrte, geheilt wurde. Als fie den ruf⸗ 
ſiſchen Thron beſtiegen hatte, erinnerte ſie ſich der 
Dienſte dieſes Mannes, und ſandte ihm das Patent 
zu einer jahrlichen Penſion von 10,000 Livres, nebſt 
einem Schreiben, worin ſie unter Anderm ſagte: 
„Da ich nicht das Gluͤck haben konnte, den Urhebern 
meines Daſeyns nuͤtzlich zu ſeyn, fo will ich meine 
Dankbarkeit Demſenigen beweiſen, der mir es erhalten 
hat.“ Ihre Eltern, der Furſt und die Fuͤrſtin von 
Ag halt⸗Zerbſt, konnten nie thaͤtige Beweiſe ihrer kind⸗ 
lichen Liebe von ihr empfangen, da fie als Großfuͤr⸗ 
ſtin Außerft beſchraͤnkt war, und beide vor ihrer Thron⸗ 
beſteigung ſtarben. Ihre Mutter ſtarb erſt kurz vor⸗ 
ber in Paris, wohin fie ſich zurückgezogen hatte, und 
in dürftigen Vermoͤgens⸗Verhaͤltniſſen lebte. — Der 
einzige Bruder der Kaiſerin, der letzte Zweig dieſes 
nun ousgeſtorbenen Hauſes, ein geiſtvoller und kennt⸗ 
nißreicher Fuͤrſt, nahm aus Eigenſinn und Wunder⸗ 
lichkeit nie Theil an der Größe feiner Schweſter. Er 
farb, ohne fie je mehr geſehen zu haben, zu Luxem⸗ 
burg im Jahr 1793. . 5 


Edle Geſin nung. 


Als Nikolaus Boccaſſini, der Sohn eines ar⸗ 
men Hirten in Treviſo, unter dem Namen Benedikt XI., 
den päbſtlichen Thron beſtieg, war ſeine Mutter eine 
arme Tageloͤhnerin. Auf die Nachricht von der glor⸗ 
reichen Erhebung ihres Sohnes eilte ſie nach Rom, 
ihren Sohn au Jeben.. Man nahm Anſtand, fie in 
der ärmlichen Kleidung, in der fie gekommen war, dem 
Pabſte vorzuſtellen. n beeiferte ſich, fie prächtig. 
zu kleiden, und mit einem ſtattlichen Gefolge in den 
paͤbſtlichen Palaſt zu führen. Als fie ihrem Sohne 
vorgeſtellt ward, ſchien dieſer ſie nicht zu kennen. 
Meine Mutter, ſagte der fromme Pabſt, iſt keine 
Fuͤrſtin, oder ſonſt eine Perſon von Rang und Adel, 
fondern nur eine arme Tageloͤhnerin, die arm und 
gemein gekleidet iſt. Ich wuͤrde ſie in der Kleidung 
ihres dürftigen Standes wol erkennen. Die Anweſen⸗ 
den, welche dem guten alten Mütterchen die koſtbare 
Kleidung aufgedrungen hatten, führten ſie beſchaͤmt 
hinweg, und in ihrem vorigen ſchlechten Gewande 
wieder zurück. Als ſie der Pabſt erblickte, ging er 
auf fie zu, umarmte fie, und ſprach: das ift meine 
liebe Mutter, in ſolcher Kleidung erkenne ich ſie wie⸗ 
der, und nehme ſie auf als meine wahre liebſte Mutter. 


Leuchtflaͤſchchen ſtatt einer Nachtlampe. 

Man nimmt ein längliches Flaͤſchchen aus reinem 
weißem Glaſe, und u 1 7 einem anderen Gefäße 
reines Baumdl bis zum Sieden. Man legt ein erb⸗ 


ſeugroßes Stückchen Phosphor in erſteres Flaͤſchchen, 
und gießt das ſiedend beiße Oel behutſam auf daſſelbe, 
fo, daß das Flaͤſchchen, bis auf ein drittel voll wird, 
worauf man daſſelbe gut verſtopft. Wenn man ſich 
dieſes Flaͤſchchens als Lampe bedienen will, zieht man 
den Skoͤpſel heraus und läßt die Atmosphäriſche Luft 
eindringen, ſchließt hierauf aber daſſelbe wieder mit 
dem Korke. Der leere Raum in dem Flaͤſchchen wird 
dann leuchten, und eben ſo viel Licht geben, als eine 
ſchwache Nachtlampe. Wenn das Licht zu ſchwach 
wird, darf man nur die Flaſche oͤffnen und neue Luft 
einlaſſen. Bei kalter Wikterung muß man, ehe man 
das Flaͤſchchen braucht, daſſelbe in der Hand erwaͤr⸗ 
men. Eine ſolche Flaſche dient ein halbes Jaht lang. 


Hoͤflicher Styl. 


„Sie verzeihen mein Herr, daß ich es wage Sie 
zu erſuchen, mir guͤtigſt zu erlauben, daß ich mir die 
ask nehme, Sie hierdurch zu fragen: Ob Sie die 

ewogenheit haben wollen, mir zu vergonnen, daß 
ich mich erfühne Sie zu bitten, mir das Gluͤck zu ge⸗ 
währen, daß ich mich Ihnen nahen darf, um Ihnen 
freundlich zu ſagen, daß ich nichts fehnlicher wuͤnſche, 
als im Stande zu ſeyn, Ihnen zu zeigen, wie ſehr 
es mich freut, daß das Schickſal mir fo günftig ift, 
den Augenblick herbeizuführen, der mir das Vergnu⸗ 
gen zu Theil werden läßt, Sie zu verſichern, daß es 
mir unmdͤglich iſt, durch leere Worte die Gefühle aus⸗ 
zudrücken, die mein Herz bei dem Gedanken ergreifen, 
daß Ihre Ghte mich berechtigt, die Hoffnung zu he⸗ 
gen, daß Sie überzeugt ſind, wie tief ich es empfinde, 
welch’ ein Vorzug es iſt, daß ich die Ehre haben darf, 
mich in dem Gefühle der lebhafteſten Hochachtung zu 
nennen; Ihren gehorfamften Diener.“ 


Das laſſen die Erbſchleicher bleiben. 


Metaſtaſio erbte von einem Manne, der ihm 
ehr gewogen war, ohne daß fie verwandt geweſen 
waren, 150,000 Gulden. Noch war Metaftafio weder 
Hofdichter, was er nachmals wurde, noch hatte er 
eigenthümliches Vermdgen. Er hatte alſo wol die 

roße Erbſchaft ohne große Gewiſſensbiſſe behalten 

en. Allein kaum hörte er, daß der Verſtorbene 

in Bologna Verwandte hinterlaſſen habe, ſo reiſte er 

dahin, erkundigte ſich nach ihnen, machte fie ausfin⸗ 

dig und — theilte die r fe Erbſchaft unter ſie aus, 

ohne das Geringſte für ſich zu behalten. Bis jetzt 
hab' ich nur manchen Erbſchleicher kennen gelernt, 

der alles für ſich behalten hat, kenne aber keinen 
Erben, der freiwillſg wieder etwas herausgegeben hätte, 


2; 


Kanzel⸗Offenherzigkeit im ſechszehnten 
a Jahrhundert. 


Pomeranus, ein ſaͤchſiſcher Hofprediger, ermunterte 
einſt feine Zuhörer zum Gebet für den Kurfürften von 
Sachſen, mit dem Beiſatz; „Doch meine ich nicht den 
alten Kurfürften Herrn Johann Friedrich, ſondern uns 
fern jetzigen gnaͤdigſten Herrn, Herrn Morizen, der 
ift ein rechtſchaffener, milder und guͤtiger Fürft, und 
hat neulich mir und dem Herrn Philippo, einem jeden 
eine Pumpmäße voller Thaler ſchenken laſſen.“ (Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt Melanchton unter dem Philippo gemeint, 
den Moriz ſehr ſchaͤtzte.) 


Bun tes. 


Peter der Große hatte auf ſeiner Rückreiſe von 
England und Holland auch Wien beſucht. Nach ei⸗ 


nem Bericht des ruſſiſchen Geheimen⸗Raths Weſellofsky 


machte der Kaiſer, als er nach Petersburg zurüͤckge⸗ 
kommen war, an feiner Mittagstafel folgende Bes 
merkung über den damaligen Wiener Hof: „Es hat 
mir bei dem Kaiſer Leopold Alles gar wol gefallen, 
nur ärgerte es mich, daß ich die Jeſuiten am Hofe 
hinten und vorn getroffen. Ich wundere mich um 
fo ſtaͤrker daruͤber, da der Kaiſer doch gewiß weiß, 
daß die Herren Jeſuiten nicht viel weniger Land in 
ſeinen Staaten, daneben aber viel mehr Geld beſitzen 
als er, und doch im letzten ſchweren Tuͤrkenkrieg 


(1683) weder an Rekruten noch an Gelde beigeſteuert 


haben.“ 


Wenn der König von Spanien reiſet, fo ſtehen vier 
große Lakeien in der Staatslivree, aufrecht gegen ein⸗ 
ander geſtellt, hinten auf dem koͤniglichen Wagen. 
Sie dürfen ſich nicht ſetzen und ſind jeder Witterung 
und dem Staube ausgeſetzt. Auf dieſe Art reifete 
Karl IV. im Jahre 1808 von Madrid nach Bayonne, 
und ſo reiſet der Koͤnig Ferdinand VII. jetzt auch in 
feinem Lande herum. 


Worträthſel. 


Nur wenn die Vorſicht mir den Wunſch erfüllt, 
Den Dir die beiden erſten Silben weihen, 
ug = mir die per ae mild, 

ur dann kann ich der letzten ganz mich freuen, 
Und dennoch fühl' ich Schmerz > gem oe 
Wenn ich gezwungen bin, das ganze Wort zu fügen, 


Auflöſung des Logogryph im vorigen Stück, 
Grund. 


